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Am 18. März 1669 zerstört ein von den Stän-
den gedungener Trupp Zimmerleute in einer
Blitzaktion, unter dem Schutz von 50 Muske-
tieren, die Synagoge von Halberstadt. Zur
Ahndung des Eingriffs in seine Landeshoheits-
rechte und des Missbrauchs seiner Soldaten
verhängt der Große Kurfürst eine hohe Geld-
strafe gegen die Stände, gestattet den Juden
aber nicht den Aufbau einer neuen Synagoge.
Erst Friedrich I. erteilt 1709 dem Hoffaktor
Jisachar Bermann, bekannt als königlich-pol-
nischer Resident Behrend Lehmann, die Er-
laubnis, eine Synagoge zu bauen. Wegen der
enormen Schuldenlast der Gemeinde, entstan-
den durch hohe Steuern, welche an König,
Staat, Bürgerschaft, Ritterschaft und Geistlich-
keit zu bezahlen waren, errichtet Bermann eine
große Synagoge auf eigene Kosten. 1712 wird
sie geweiht. Bis ins 19. Jahrhundert hinein gilt
diese Synagoge als „einer der vorzüglichsten
israelitischen Tempel in ganz Deutschland“.

Wer waren die „Hoffaktoren“, unter denen
Behrend Lehmann besonders herausragt?

Ihr Aufstieg beginnt nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg, als die Grenzen zwischen Adel und
Bürgertum allmählich durchlässiger werden.
Der fast ausschließlich auf Bestellung und Aus-
beutung seines Grundbesitzes angewiesene
Adlige bedarf im Zeitalter des Frühkapitalis-
mus der wirtschaftlichen und finanziellen Fä-
higkeiten des bürgerlichen Kaufmannes, um
seine Wünsche nach Machtentfaltung und Re-
präsentation befriedigen zu können. Es ist der
Versuch, die zunehmend schwindende öko-
nomische Macht mit politischen Mitteln zu
bewahren. Zum rational durchdachten System
von Herrschaftsmitteln, die sich der Landes-
herr bei Errichtung, Ausbau und Erhaltung
seiner Machtmittel schafft, gehört in erster Li-
nie die Institution des Hoffaktors.

Die gegensätzlichen Interessen zwischen
Adel und bürgerlichen Ständen begünstigen
reiche jüdische Kaufleute, die an keine Stan-
desregeln gebunden sind, zu natürlichen „Ver-
bündeten“ der gräflichen und fürstlichen Lan-

desherren emporzusteigen. Sie schützen die
von ihnen abhängigen Juden „gegen die Mas-
sen, welche die Zeche des Fortschritts zu zah-
len hatten“. Mit dem Westfälischen Frieden
beginnt in Deutschland und Österreich die
klassische Zeit der jüdischen Hoffaktoren, Ent-
repreneurs, Hofagenten, Münzfaktoren und
wie sie sonst noch genannt werden. In der

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gibt es
kaum einen deutschen Staat, der nicht einen
oder mehrere Hoffaktoren hält, von deren Un-
terstützung die Finanzen des Landes abhän-
gen, so dass Hofjude und Hoffaktor identisch
sind.

Hoffaktoren erhalten Münzprivilegien, be-
herrschen den Handel mit Edelmetallen, sind
Großlieferanten in Juwelen und auch als Leib-
ärzte an Fürstenhöfen zu finden. Als politische
Agenten, Residenten, Konsuln und Legations-
räte stehen Hoffaktoren in diplomatischen
Diensten. Behrend Lehmann verhilft August
dem Starken zur polnischen Königskrone, Leff-
mann Behrens finanziert die Erhebung seines

Herzogs zum Kurfürsten von Hannover, Jost
Liebmann in Berlin die Krönung des ersten
Preußenkönigs. Ohne die beträchtlichen Dar-
lehen der Hoffinanziers hätten viele Bauvor-
haben in den Residenzen nicht verwirklicht
werden können. Selbst judengegnerisch ein-
gestellte Herrscher wie Karl VI. und seine Toch-
ter Maria Theresia vollendeten Bauten wie
Schloss Schönbrunn und die Karlskirche mit
Geldern ihrer Hofjuden. Der aristokratische
Lebensstil des Barock mit seinen prachtvollen
Festen war nicht möglich ohne die Gelder der
Faktoren. Ihren Reichtum setzen sie nicht nur
ein, um den Staatshaushalt, die stehenden Hee-
re und Maitressen ihrer adligen Herren zu fi-
nanzieren. In vielen Fällen machen die Hof-
faktoren ihren bedeutenden Einfluss zum
Wohle ihrer meist sehr verarmten Glaubensge-
nossen geltend, indem sie bei ihren Schutzher-
ren das Recht auf Ansiedlung von Juden und
Bau von Schulen und Synagogen erwirken,
oft sogar, wie Behrend Lehmann, selbst Syn-
agogen bauen.

Diese herausragende Stellung wahren sie nur,
solange sie ihrem Schutzherren nützlich sind.
Andernfalls verlieren sie ihre Privilegien oder,
wie im Falle des Joseph Süß Oppenheimer, ihr
Leben. Auch Behrend Lehmann bleibt diese
Erfahrung nicht gänzlich erspart. Geschäftli-
che  Missgeschicke trüben seinen Lebensabend,
bis er schließlich in Konkurs gerät. Zwar hält
er seine Beziehungen zum sächsischen Hofe
noch aufrecht, aber die Behandlung, die dem
greisen Lehmann zuteil wird, ist nicht mehr
vom früheren Wohlwollen getragen.

Als Lehmann 1730 in Halberstadt stirbt,
gedenkt die jüdische Gemeinde seiner in gro-
ßer Dankbarkeit. Neben der reich ausgestatte-
ten Synagoge hinterlässt er ihr eine Betstube,
ein Lehrhaus und eine mit Erlaubnis Friedrich
I. 1696 in Frankfurt a.O. in über 5.000 Ex-
emplaren gedruckte Talmudausgabe.

Nach dem Tod von Behrend Lehmann wir-
ken zahlreiche bekannte Rabbiner in Halber-
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stadt, das, vor allem durch die Rabbinerfamilie
Auerbach, im 19. Jahrhundert zum sog. „Vor-
ort“ der jüdischen Orthodoxie in Deutschland
wird. Hier hat später der 1920 gegründete
„Bund Gesetzestreuer Jüdischer Gemeinden
Deutschlands“ ebenso seinen Sitz wie der
„Gruppenverband der Agudas Jisrael-Landes-
organisation“, dessen Waisenfonds sowie viele
orthodoxe Vereine.

In einem 1926 in der Feuilleton-Beilage der
Zeitschrift „Israelit“ (Nr. 12) abgedruckten
Reisebericht schildert der Verfasser seine drei-
ßig Jahre zurückliegenden Erinnerungen an
Halberstadt: „In der jüdischen Pension in der
Domstraße sah ich zum ersten Mal auf deut-
schem Boden junge Leute, die mit bedecktem
Haupte zu Tische gingen, das Mal mit Kid-
dusch einleiteten und mit jüdischen Gesän-
gen verschönten. Meine Augen, meine Ohren
glaubten, ein Wunder zu sehen und zu hören.
Und wir blieben nach Tisch beisammen, beim
Lernen, die Nacht hindurch, bis zum grauen
Morgen. Es war ja die Schewuos-Nacht. Diese
Nacht hatte mir den Glauben an Deutschlands
Judentum wiedergegeben. Ich hörte wohl oft
als Kind, daß sich zu einer bestimmten Minu-
te in dieser Nacht der Gesetzgebung der Him-
mel spalte und ein großes Wunder geschehe.
Ich habe als Kind stets nach dieser Minute ge-
hascht, und es war mir doch nie gegönnt, ihrer
wachend habhaft zu werden. Nun erlebte ich
das Wunder, in der deutschen Stadt an der
Scheide zwischen Nord und Süd, das Wunder
der sich stets erneuernden jüdischen Kraft.
Und tags darauf hörte ich in der schönen Syn-
agoge, die mir damals so alt und so echt wie die
in Kowno und Wilna vorkam, eine Predigt des
greisen Rabbiners. Ich verstand sie vielleicht
nicht im Einzelnen, aber das Ganze war ver-
ständlich. Es hieß: Lebendiges Judentum!“

Die Geschichte hat es gefügt, dass das Zen-
trum jüdischer Orthodoxie in Deutschland der
Geburtsort jenes Mannes ist, dessen Namen
als Synonym für die Reform des deutschen
Judentums steht: Israel Jacobsohn – auch er
ein Hoffaktor. Unter französischer Herrschaft
wird im 1807 gebildeten Königreich Westfa-
len ein unter königlicher Kontrolle stehendes
jüdisches Konsistorium gegründet. Es ist für
alle, die Juden Westfalens betreffende religiö-
sen Angelegenheiten – auch für Halberstadt –
zuständig, seine Vorschriften sind bindend.
Präsident des Konsistoriums wird Israel Jacob-
son, vormals einflussreicher Finanzagent am
aufgelösten Hofe des Herzogs von Braun-
schweig. Jacobson vertritt den Standpunkt, dass
nur tiefgreifende Neuerungen das Judentum
vor der, im Gefolge der ersten Emanzipation
einsetzenden Auflösung bewahren könnten.
Einen wesentlichen Grund für diese Entwick-
lung sieht er im „verstockt-konservativen Teil“
des deutschen Judentums, das sich weiterhin
an – nach seiner Ansicht – morsch geworde-
nen Religions- und Lebensformen klammert.

Deren Gebetsformen und Riten sind nach sei-
nem, an christlichen Messen geschulten Ver-
ständnis vom „religiös würdigen“ Gottesdienst
abstoßend und hässlich. So verfolgt er unab-
lässig das Ziel, der Synagoge und dem Gottes-
dienst eine zeitgemäße, ansprechende Form zu
verleihen, die sowohl auf Juden als auch auf
Christen anziehend wirken solle. In der Besei-
tigung aller äußeren Mängel des Gottesdien-
stes, der Verschönerung seiner Formen, sieht

er einen Weg, das Judentum anziehender zu
gestalten und den Auflösungsprozess aufzu-
halten. Der Vorsitz im Konsistorium gibt Jaco-
bson Gelegenheit, seine Reformvorhaben vom
grünen Tisch aus, teilweise gegen hartnäcki-
gen Widerstand von jüdischer Seite, durchzu-
setzen: jüdisch-religiöse Trauungen sind, nach
französischem Vorbild, nur gültig, wenn sie
zuvor von den zuständigen Zivilbehörden voll-
zogen werden; für Mädchen und Knaben wird
nach protestantischem Vorbild die obligatori-
sche Konfirmation eingeführt, die Andacht in
privaten Betstuben wird verboten, der Got-
tesdienst muss in einer einzigen, amtlich aner-
kannten Synagoge abgehalten werden, nach
einer vom Konsistorium bindend vorgeschrie-
benen Gebetsordnung.

Auf dem Gelände der von ihm 1801 ge-
gründeten Schule in Seesen weiht Jacobson
1810 den nach seinem Vater benannten „Jac-
obstempel“ ein. Zum ersten Mal wird in einer
Synagoge Gottesdienst in deutscher Sprache
mit deutschen und hebräischen Liedern sowie
deutschem Chorgesang abgehalten – begleitet
von den Klängen der ersten Orgel in einem
jüdischen Gotteshaus in Deutschland. Ähn-
lich dem Protestantismus, der die deutsche
Predigt anstelle der lateinischen einführte, um
einer Verflachung des religiösen Sinnes vorzu-
beugen, beabsichtigt auch Jacobson, den reli-
giösen Verfall des Judentums aufzuhalten, in-
dem er die Synagoge verschönert und den
Gottesdienst „deutsch“ ausrichtet. Darin sieht
er ein wirksames Mittel, sich den „christlichen
Glaubensnachbarn zu nähern“.

So ist die jüdische Geschichte Halberstadts
mittelbar und unmittelbar mit den beiden gro-
ßen religiösen Strömungen innerhalb des deut-
schen Judentums verbunden: der orthodoxen

und der liberalen. Das „Behrend Lehmann
Museum für jüdische Geschichte und Kul-
tur“ kann zukünftig auf einen reichern Fun-
dus und einen weit gespannten Bogen
deutsch-jüdischer Geschichte zurückgreifen.
Der Facettenreichtum dieser frühen Emanzi-
pationsgeschichte ist gerade hier sowohl gei-
stig als auch geografisch zum Greifen nah. Die
Bandbreite dieser wechselvollen Geschichte
steckt das weite Feld ab, auf dem das „Beh-
rend Lehmann Museum“ zukünftig forschen
kann und forschen sollte.

1994 wurde im Staatsvertrag zwischen dem
Land Sachsen-Anhalt und der jüdischen Ge-
meinschaft eine institutionelle Förderung für
das Synagogenmuseum Gröbzig vereinbart.
Seither sind weitere bedeutende jüdische Ein-
richtungen wie z. B. das Moses-Mendelssohn-
Zentrum Dessau, die 1790 von Erdmanns-
dorf erbaute Synagoge im Wörlitzer Park und
das bedeutsame Halberstädter Bauensemble
mit „Klaussynagoge“, Rabbinerseminar, Mo-
ses-Mendelssohn-Akademie, restaurierter Mik-
we, Kantorhaus und dem heute zu eröffnen-
den „Behrend Lehmann Museum“
hinzugekommen. Diese wichtigen Einrichtun-
gen sind bisher noch nicht in den Staatsver-
trag aufgenommen.

Für die jüdische Gemeinschaft in Deutsch-
land, vor allem aber für die in den letzten Jah-
ren gegründeten Gemeinden in den neuen
Bundesländern sind diese Einrichtungen wich-
tige Bezugspunkte: zum einen Lernorte der
Wissensvermittlung, zum anderen mögliche
Kristallisationskerne der Identifikation und In-
tegration und schließlich historisch-authenti-
sche Begegnungsstätten, an denen die Aneig-
nung kulturhistorischer Grundkenntnisse in
primärer Sinnlichkeit möglich ist.

Daher stelle ich ganz offen die Frage, ob es
nicht an der Zeit sei, ein gemeinsames Dach
für diese wichtigen Einrichtungen des Landes
Sachsen-Anhalt zu errichten? Unter diesem
sollte eine längst fällige Mitsprache der neu
entstandenen jüdischen Gemeinschaft und ge-
gebenenfalls auch anderer wichtiger gesell-
schaftlicher Gruppen möglich sein. Um es in
aller Deutlichkeit zu sagen: Die aus den Orten
jüdischer Erinnerung in Sachsen-Anhalt er-
wachsende Sinnstiftung sollte in einer koope-
rativen Landesstiftung münden und dauerhaft
in dieser aufbewahrt sein.

Moses Mendelssohn Akademie
Internationale Begegnungsstätte
Halberstadt

Rosenwinkel 18
38805 Halberstadt

Telefon: 03941-606710
Fax: 03941-606713

Öffnungszeiten
des

Berend Lehmann Museums
in Halberstadt
Sonntag – Donnerstag

09.00–17.00 Uhr
Freitag

09.00–14.00 Uhr
Führungen sind nach Anmeldung unter der
Telefonnummer 03941-606710 möglich.
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In der Veranstaltungsreihe der Brandenburgi-
schen Landeszentrale für politische Bildung

nachLese. Das politische Buch
findet die erste Veranstaltung am Mittwoch,
dem 23. Januar 2001, um 18.00 Uhr in der
Brandenburgischen Landeszentrale für politi-
sche Bildung in Potsdam, Haus 17, Heinrich-
Mann-Allee 107 (Zufahrt über die Friedhof-
gasse, Ausgang Friedrich-Engels-Str. vom
Hauptbahnhof Potsdam) statt. Parkplätze sind
vorhanden.

Vorgestellt wird das Buch von Erika Herz-
feld

Juden in Brandenburg-Preußen.
Beiträge zu ihrer Geschichte im

17. und 18. Jahrhundert
hrsg. von Irene Diekmann und Hermann Si-
mon, vom Moses Mendelssohn Zentrum Pots-
dam und der Stiftung  „Neue Synagoge Berlin
- Centrum Judaicum“ das 2001 im Verlag
Hentrich&Hentrich Berlin erschienen ist.

Anwesend sein werden die Autorin, die Her-
ausgeber sowie die Verleger.

Erika Herzfeld beschäftigt sich seit Jahren
mit preußischer Geschichte, vor allem mit der
Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Immer wie-
der stieß die Autorin auf bisher unveröffent-
lichtes Material, das den Beitrag der Juden an
diesem Aufschwung zeigte.

Anläßlich ihres 80. Geburtstages wurden in
dem vorliegenden Band acht Aufsätze sowie
bisher ein noch nicht publizierter Beitrag zu-
sammengefaßt. Das Spektrum dieser Studien
reicht von Moses Mendelssohn als Seidenma-
nufakturunternehmer über Isaak Levin Joel,
der in Potsdam die erste Tapetenmanufaktur
betrieb und sich der Förderung des Generals
Tauentzien erfreuen konnte, bis zur Geschichte
von Kaufleuten und deren Tätigkeit auf Mes-

sen und Märkten.
Ebenso hervorge-
hoben werden
muß der Beitrag
über Levi und Mo-
ses Ulff, die aus
Wesel stammend
die erste Band-
mühle in Charlot-
tenburg einführten
und damit das Tex-
tilgewerbe revolu-

tionierten. Zeitlich wird in den Beiträgen das
17. und 18. Jahrhundert, geographisch wird
neben Brandenburg bzw. Berlin und  Kleve
vor allem Hinterpommern beleuchtet.

Kenntnisreich und bestechend in der Quel-
lenaufarbeitung erhält der Leser einen Einblick
in eine interessante Thematik, die bisher nicht
im Mittelpunkt der Forschungen und Veröf-
fentlichungen stand.

Dr. Joachim Schlör, früherer wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Moses Mendelssohn Zentrum
und jetzt am Lehrstuhl Neuere Geschichte II
mit dem Schwerpunkt für deutsch-jüdische
Geschichte an der Universität Potsdam, befin-
det sich während des Wintersemesters 2001/
02 zu einem sechsmonatigen Forschungsauf-
enthalt am Collegium Budapest. Das Collegium
wurde vor zehn Jahren auf Initiative von Wolf
Lepenies, dem früheren Rektor des Wissen-
schaftskollegs zu Berlin, eingerichtet. Es ist ein
„Institute for Advanced Studies“, das im letz-
ten Jahr als „Centre of Excellence“ ausgezeich-
net und als eine der führenden wissenschaftli-
chen Einrichtungen in Europa anerkannt
wurde.

Die Grundidee der Institutserrichtung be-
stand darin, für die Wissenschaften und die
Wissenschaftler/innen in Mittel- und Osteu-
ropa den Anschluss an die internationale scien-

tific community (wieder) herzustellen. Das Col-
legium Budapest lädt sowohl individuelle Fel-
lows als auch sogenannte „Focus Groups“ für
sechs Monate oder ein ganzes Jahr ein, stellt
ausgezeichnete Arbeitsmöglichkeiten zur Ver-
fügung, ermöglicht Kontakte zu ungarischen
Kolleg/innen und bietet Raum für Vorträge,
Workshops und grössere Konferenzen.

Die „Focus Group“, in der Dr. Schlör mitar-
beitet, wurde von dem Soziologen Prof. An-
dras Kovacs (Central European University)
gegründet. Sie trägt den Titel „Jews in Modern
Europe“ und wird sich – ausgehend von Dia-
na Pintos These vom europäischen Judentum
als „dritter Säule“ neben Israel und den USA –
mit verschiedenen Aspekten europäisch-jüdi-
scher Geschichte und Gegenwart befassen.
Teilnehmer sind unter anderem Diana Pinto
(Paris), Jonathan Webber (Oxford), Ruth Wo-
dak (Wien) und Zvi Gitelman (Michigan).

Einladung zur
Buchpräsentation

Potsdamer Wissenschaftler in Budapest

„Deutsches Kulturforum“ in Potsdam
Zunächst etwas unbemerkt hat im Frühjahr
dieses Jahres das „Deutsche Kulturforum östli-
ches Europa“ – kurz DKF – unter der Leitung
von Dr. Hanna Nogos-
sek und dem stellvertre-
tenden Direktor Dr.
Hans-Jakob Tebarth sei-
ne Arbeit aufgenom-
men. So sollen nun,
umgeben von Moses
Mendelssohn Zen-
trum, Einstein Forum
und dem Haus der
Brandenburgischen
Geschichte, vom Kabi-
netthaus am Neuen Markt Impulse für die Aus-
einandersetzung mit der deutschen Kulturtra-
dition des östlichen Europas ausgehen, wobei
das „östliche Europa“ alle Staaten und Regio-
nen umfasst, die jenseits der heutigen Ost- und
Südostgrenzen der Bundesrepublik Deutsch-
land liegen und im Sinne eines gesamteuropäi-
schen Raumes verstanden werden sollen.

Nachdem in diesem Jahr unter Leitung ei-
nes Aufbauteams von Kunsthistorikern, Ger-
manisten und Historikern das Preußenjahr und
dessen östliche Komponente von der Reihe des
Jour fixe über Ausstellungen bis zur Tagung
„Preußens vergessene Hälfte. Ostpreußen –
Renaissance einer Kulturregion“ im Mittel-
punkt des Interesses stand, sollen in den näch-
sten Jahren auch die deutsch-jüdische Kultur-
traditionen in den Staaten Mittel- und
Osteuropas näher in den Blickpunkt gerückt
werden. Und was bietet sich da mehr an als
eine verstärkte Zusammenarbeit mit dem Nach-

barn vis à vis, dem Moses Mendelssohn Zen-
trum, zumal dessen Direktor zu den Grün-
dungsmitgliedern des Vereins zählt und dem

Haus bereits in vielfäl-
tiger Weise verbun-
den ist. So ist eine Ko-
operation auf der
Projektebene ange-
dacht, zum Beispiel
eine Tagung über
Lemberg im Jahr
2003, aber auch die
auf den Weg gebrach-
te Stiftungsprofessor
für jüdische Ge-

schichte mit besonderer Berücksichtigung der
deutschen Kultur in Ostmitteleuropa stellt eine
zukünftige Schnittstelle der Zusammenarbeit
dar. Die Zusammenarbeit unter den Mitarbei-
tern der beiden Häuser scheint dabei noch deut-
lich ausbaufähig zu sein, doch vielleicht kön-
nen gemeinsame Projekte auch hier Abhilfe
schaffen und für mehr Teamgeist unter den
Nachbarn am Neuen Markt sorgen. Und na-
türlich sind auch Studenten der jüdischen Stu-
dien bei den Veranstaltungen stets willkom-
men, um vielleicht auch einmal über den
Tellerrand der jüdischen Kultur und Geschich-
te jenseits von Oder und Neiße zu blicken.

Weitere Informationen über das Haus, seine
Konzeption und Projekte sind auf der Inter-
netseite des Deutschen Kulturforums nachzu-
lesen unter www.kulturforum-ome.de. Und viel-
leicht findet sich hier auch bald ein Link zum
Moses Mendelssohn Zentrum.

Stephanie Kowitz

Das Deutsche Kulturforum östliches Europa
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raim zusammen mit seinem Schwager Gum-
perts. Mit Genehmigung Friedrichs II. schloss
er mit dem Waisenhausdirektorium einen vier-
zehnjährigen Kontrakt, laut dem Ephraim 200
Waisenmädchen sowie die notwendigen Räu-
me im Waisenhaus erhielt. Er bildete die Kin-
der sieben Jahre lang im Spitzenklöppeln aus,
wobei er den Mädchen nur in den letzten zwei
Jahren Lohn zahlen mußte. Ephraim stellte auf
Kosten der Waisenanstalt acht Lehrerinnen
bzw. Faktoressen an; die Mädchen blieben bis
zum Ende der Lehrzeit dort. Bei der Erneue-
rung des Vertrages gelang es Ephraim, der die
Manufaktur inzwischen allein leitete, die Ar-
beitszeit der Mädchen noch weiter zu erhö-
hen, so dass sie zeitweise bis zu 35 Stunden
wöchentlich in der Manufaktur verbrachten.
Auch in der von ihm betriebenen Berliner
Gold- und Silbermanufaktur waren eine Viel-
zahl an Waisenhauszöglingen mit Drahtziehen
und Tressenklöppeln beschäftigt. Im Jahr 1769
standen in den acht Fabriksälen des Ephraim
352 Mädchen unter Vertrag. Auf Kosten der
Gesundheit und der schulischen Erziehung
der Kinder schuf Veitel Ephraim ein konkur-
renzloses Unternehmen, dessen qualitätsvolle
Produkte weit über Preußen hinaus berühmt
waren.

Ein ähnlicher Erfolg war dem Entrepreneur
Isaac Joel beschieden, als er 1749 eine Ausnä-
hefabrik im Mädchenwaisenhaus gründete, in
der weißes und buntes Tuch bestrickt oder
ausgenäht wurde. Die Arbeitsbedingungen ge-
stalteten sich ähnlich dem Ephraimschen Kon-
trakt: zwei Faktoressen lernten 100 Waisen-
hausmädchen an, die Lehrzeit betrug

Am 1. November 1724 öffnete in der Resi-
denzstadt Potsdam eine königliche Einrichtung
ihre Tore, die in der folgenden Zeit wesentlich

zum ökonomischen Aufschwung der Stadt
beitrug: das „Große Militärwaisenhaus zu Pots-
dam“. Der pietistisch geprägte König Fried-
rich Wilhelm I. gründete mit dem Militärwai-
senhaus eine an den Franckeschen Stiftungen
in Halle orientierte sozial-karitative Einrich-
tung, in der solche Kinder Aufnahme fanden,
deren Väter im preußischen Heer dienten oder
gefallen waren und deren Familien ihnen Un-
terhalt und Ernährung nicht gewährleisten
konnten. Der in der Gründungsurkunde des
Waisenhauses, dem „Königlichen General-Reg-
lement“ von 1724, formulierte Zweck der Ein-
richtung bestand unter anderem darin die Zög-
linge im Christentum, im Schreiben und im
Rechnen zu unterrichten. Darüber hinaus aber
sollte ein handwerklicher Beruf erlernt werden,
mit dem sie später ihren Lebensunterhalt ver-
dienen konnten. In diesem Sinne wurden die
konfirmierten Knaben zu Handwerksmeistern
in der Anstalt selbst bzw. in der Stadt zur Aus-
bildung gegeben.  Ebenso wurden etwa 100–
200 Mädchen und Jungen gleich nach der
Gründung an Potsdamer Manufakturunter-
nehmer vermittelt, um in deren Fabriken, bei-
spielsweise der Gewehrmanufaktur, zu arbei-
ten und das entsprechende Handwerk zu

erlernen. Hierbei muss hervorgehoben werden,
dass im Verständnis der Epoche die Beschäfti-
gung von Kindern nicht als unmoralisch er-

achtet wurde, im Gegenteil die
Erziehung zur „Industrialität“ ge-
fördert werden sollte.

An der ökonomischen Ent-
wicklung der Residenzstadt hat-
ten jüdische Verleger und Fabri-
kanten einen bedeutenden
Anteil. Unter der Regierung
Friedrich Wilhelms I. und seines
Nachfolgers Friedrich II. wurden
Juden königliche Privilegien ge-
währt, mit denen sie vor allem im
Textilgewerbe in Potsdam Manu-
fakturen errichteten. Die erste
Samtmanufaktur auf preußi-
schem Boden gründete 1730 der
Schutzjude David Hirsch. Darin
arbeiteten hauptsächlich auslän-
dische Gesellen und Meister.
Schnell jedoch erkannte Hirsch
den Vorteil billigerer einheimi-
scher Arbeitskräfte. Er schlug des-
halb im Jahr 1731 in einer Ein-
gabe an Friedrich Wilhelm I. vor,
statt des „liederlichen und verlau-
fenen Volkes aus den fremden
Staaten“ in seiner Samtmanufak-
tur künftig Landeskinder zum
Nutzen des Staates anzulernen.
Diese Idee, die ganz der protek-

tionistischen Wirtschaftspolitik des preußi-
schen Absolutismus’ entsprach, nahm der
Monarch äußerst wohlwollend auf. An die Di-
rektoren des Potsdamer Waisenhauses erging
am 1. November 1731 die Ordre, „der dorti-
gen Sammetmanufaktur einige Kinder aus dem
Waisenhause zur Erlernung dieser Profession
verabfolgen zu lassen.“ Die Hirschsche Manu-
faktur entwickelte sich in der Folge erfolgreich,
schon 1733 liefen 15 Stühle.

Viele Samtmacher Potsdams folgten dem
Beispiel Hirschs. Bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts war es bei den ansässigen Meistern
üblich, Kinder aus dem Waisenhaus für jeweils
drei Jahre aufzunehmen und sie in der Samt-
produktion anzulernen. Jüdische und christli-
che Unternehmer anderer Produktionszweige
griffen diese Anregung ebenfalls auf und ver-
suchten, die billige Arbeitskraft der Waisen-
hauskinder für die Industriearbeit zu nutzen.

Im Jahr 1743 eröffnete in den Räumen des
Mädchenwaisenhauses, das sich zu dieser Zeit
noch getrennt vom Knabenhaus befand, eine
Klöppelfabrik, in der Brabanter Kanten ver-
fertigt werden sollten. Den völlig unrentablen
Betrieb übernahm 1749 der königliche Münz-
pächter und Hofjuwelier Veitel Heine Eph- Fortsetzung auf Seite 5

Potsdamer Waisenkinder als Manufakturarbeiter
Jüdischen Unternehmer und das große Militärwaisenhaus im 18. Jahrhundert

Das Große Militärwaisenhaus zu Potsdam 1724–1952. Eingangsportal in der
Lindenstraße

René Schreiter: 1970 in Annaberg/Sachsen ge-
boren, Studium der Geschichte und der Französi-
schen Philologie in Potsdam, in Bordeaux/Frank-
reich und an der Duke University/USA, M.A. 1999.
Seit April 2000 Doktorand und Projektmitarbeiter
am MMZ; Dissertation  zum Thema „Das Große
Militärwaisenhaus zu Potsdam. Ein Kapitel preu-
ßisch-deutscher Erziehungsgeschichte“. Seit
Januar 2001 Redakteur des „DIALOG“.
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viereinhalb Jahre, von denen Joel drei Jahre
lang keinen Lohn zahlen mußte.

Erst 1795 verlängerte die Waisenhausdirek-
tion die Verträge mit den Fabrikanten im In-
teresse der Anstaltskinder nicht mehr. Im Zuge
philanthropistischer Einflüsse in der Waisen-
hauspädagogik setzte sich unter den Verant-
wortlichen des Militärwaisenhauses die Über-
zeugung durch, den Mädchen und Jungen
mit der Industriearbeit mehr zu schaden,
wenngleich die Manufakturen der jüdischen
Unternehmer der Prosperität des preußischen
Staates dienten.

Am Beispiel des Militärwaisenhauses offen-
barte sich zugleich das ambivalente Verhältnis
der preußischen Könige gegenüber der Juden-
schaft. Während einerseits einzelne jüdische
Manufakteure mit Hilfe der billigen Arbeits-
kräfte hohe Gewinne erwirtschafteten, muß-
ten die Juden, die in Preußen lebten, mit
Zwangsabgaben zum Unterhalt des Potsdamer
Waisenhauses beitragen. Friedrich Wilhelm I.
befahl 1739 allen Juden in seiner Monarchie,
dass künftig die Schutzgelder an die Rekru-
tenkasse dem Großen Militärwaisenhaus zu-
gute kommen sollten. Darüber hinaus mußte
jedes jüdische Paar, das beabsichtigte zu heira-
ten, die so genannten „Trauschein-Gelder“ an
das Waisenhaus abführen. Hierbei war eine
Summe von10 Rtl. in Gold und 3 Rtl. 2 Gr. in
Courant zu zahlen. Diese Abgabenpflicht wur-
de erst 1812 mit dem „Emanzipationsedikt“
aufgehoben, die Staatskasse übernahm die
Zahlungen an die Waisenhauskasse.
Quellen u.a.:
[August Zarnack,] Geschichte des Königlichen
Potsdamschen Militärwaisenhauses, von seiner
Entstehung bis auf die jetzige Zeit, hrsg. zur
100jährigen Stiftungsfeier der Anstalt, Berlin
1824.
Selma Stern, Der preußische Staat und die
Juden, Bde. II und III, Tübingen 1962 ff.

René Schreiter

Die 100jährige Wiederkehr der Gründung des
„Wandervogel“ war der Gesellschaft für Geistes-
geschichte Anlass, im Rahmen eines wissenschaft-
lichen Symposiums in der historischen Aula
des Gymnasiums Steglitz Fragen zum Ver-
ständnis der Gemeinschaftserfahrung jener
jungen Generation, ihrer Suche nach dem „na-
türlichen Menschen“ und der Wirkung der
daraufhin einsetzenden
„Wandervogel“-Bewe-
gung auf die deutsche
Geistesgeschichte zu stel-
len.

Den drei großen The-
menkreisen „Zeitge-
schichtliche Voraussetzun-
gen“, „Das eigene Wollen:
Der ‚neue Mensch’ – der
neue Lebensstil“ und
„Utopie und Gesellschaft“
ordneten sich die Beiträ-
ge der Referenten unter.
Nachdem Prof. U. Herr-
mann (Ulm) in seinem
Eröffnungsvortrag die
„Wandervogel“- und Jun-
gendbewegung im geistes-
und kulturgeschichtlichen
Kontext vor dem Ersten
Weltkrieg dem Publikum
präsentiert hatte, standen
am Freitag die Themen
F. Nietzsche als Prophet der Jugendbewegung (J.H.
Ulbricht – Jena), Ästhetische Reformbewegun-
gen um 1900 (Prof. D. Kerbs – Berlin), der
Wandervogel im Kontext der Jugendpolitik des
Wilhelminischen Kaiserreichs (Prof. H. Scholtz
– Berlin), die neuen Kultur- und Geschlechterbe-
ziehungen (Prof. I. Klönne – Paderborn), Ju-
gendbewegung und Körperkultur (Dr. B. We-
demeyer-Kolwe – Göttingen) und der Geist
der Jugendbewegung in ihren Liedern (S. Krolle

– Osterholz-Scharmbeck) im Vordergrund,
wobei der letzte Beitrag am Abend mit Chö-
ren, Gruppen und Solisten der Jugendbewe-
gung eine Illustration in praxi erfuhr.

Am letzten Konferenztag sprachen Prof. N.
Schwarte (Siegen) über Kameradschaftlichkeit
als Leitbild der Jugendbewegung und PD Dr. H.
Ullrich (Mainz) zur Schulreform aus dem Geist

der Jugendbewegung ,
während Prof. J. Reulek-
ke (Siegen) das Selbstver-
ständnis einer „jungen Ge-
neration“ beleuchtete
und Prof. R. Eckert
(Trier) in seinem Schluss-
vortrag seine Sicht auf die
Utopie der Jugend mit
Blick auf Kulturprodukti-
vität und Kulturwandel
vorstellte.

Die sowohl unter ho-
rizontalem als auch verti-
kalem Aspekt auf Breite
angelegte Konzeption
versprach und bediente
letztendlich wohl auch
die Erwartungen des an
allen drei Konferenztagen
mit 250 bis 300 Besu-
chern reichlich vertrete-
nen Publikums. Die stets
lebhafte Nachfrage zu

den vorgestellten Positionen, kontroverse und
bestätigende Meinungen sowie auch das be-
reits im Vorfeld der Konferenz gegenüber den
Veranstaltern geäußerte immense Interesse an
diesem Thema bestätigte der Gesellschaft für
Geistesgeschichte, auch auf ihrer 43. Jahresta-
gung wiederum ein wichtiges Zeitthema auf-
gegriffen und diskutiert zu haben.

Thomas Gerber

Fortsetzung von Seite 4Jahrestagung der Gesellschaft für
Geistesgeschichte „100 Jahre Wandervögel“

Internationale Tagung
2002 in Potsdam

Vom 12. bis 14. April 2002 veranstaltet das
Moses Mendelssohn Zentrum in Kooperation
mit dem Institut für Allgemeine und Verglei-
chende Literatur der Freien Universität Berlin
eine internationale Tagung unter dem Titel
„Karl Wolfskehl – Leben und Werk“.

Der Dichter, Essayist und Briefautor, der
Sammler, Herausgeber und Übersetzer Karl
Wolfskehl (1869-1948) verkörpert wie kaum

ein anderer seiner Generation die deutsch-jü-
dische Symbiose in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts. Als „jüdisch, römisch, deutsch
zugleich“ hat sich Wolfskehl – unter Einbezie-
hung der abendländischen Tradition – selbst
bezeichnet, und dieser Charakterisierung ent-
sprachen sein Selbstverständnis wie gewichti-
ge Teile seines literarischen Werkes, zumal in
der Emigration, die für ihn unmittelbar nach
dem Machtantritt der Nationalsozialisten im
Frühjahr 1933 begann. Daneben kann Wolfs-
kehl aber auch als Repräsentant des deutschen
Bürgertums und der Intellektuellen in der be-
ginnenden Moderne gelten: mit seiner umfas-

senden Bildung, seinem intellektuellen Netz-
werk und der Verkörperung des Typus‘ des
Privatgelehrten.

Die Tagung, in ihrer Größenordnung die
erste Wolfskehl gewidmete seit über zwanzig
Jahren, wird nicht nur die internationale For-
schung zusammenbringen und einen aktuel-
len Blick auf sein Gesamtwerk ermöglichen,
sondern auch einen bedeutenden Beitrag dazu
leisten, Karl Wolfskehl in die Kulturgeschichte
Deutschlands des 20. Jahrhunderts zu reinte-
grieren.



– 6 –

Vom 12. bis 14. März 2000 veranstaltete
das Moses Mendelssohn Zentrum eine Tagung
unter dem Titel , „Verkannte brüder?“ Stefan
George und das deutsch-jüdische Bürgertum
zwischen Jahrhundertwende und Emigration“.
Nun erschien im Olms Verlag der gleichnami-
ge Tagungsband, herausgegeben von Gert
Mattenklott, Michael Philipp und Julius H.
Schoeps.

Die Beiträge dieses Bandes widmen sich erst-
mals ausführlich der Frage nach dem Verhält-
nis Stefan Georges (1868–1933) zum deutsch
jüdischen Bürgertum. Drei Themenbereiche
untersuchen wesentliche Aspekte dieser Fra-
gestellung: so werden Stefan George und sein
Kreis vor dem Hintergrund des deutsch-jüdi-
schen Verhältnisses im 20. Jahrhundert be-
trachtet, danach einige jüdische Mitglieder des
Kreises porträtiert und schließlich wird die Dis-
kussion und Rezeption Georges zwischen An-
tisemitismus und deutsch jüdischer Symbiose
außerhalb seines Kreises analysiert. Dabei er-

geben sich deutli-
che Differenzie-
rungen, sowohl
hinsichtlich Geor-
ges ambivalenter
Stellung zum Ju-
dentum als auch
der Wahrneh-
mung und Veror-
tung seiner ,geisti-
gen Bewegung?
im historischen
Kontext. Der Ge-
orge-Kreis als ein

herausragendes Phänomen der deutschen Kul-
turgeschichte im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts scheint bestens geeignet, tiefgreifen-
de Auskünfte über das deutsch-jüdische
Verhältnis dieser Zeit zu geben. Das Buch ist
im Buchhandel zum Preis von DM 68,00 er-
hältlich.

Veranstaltungen der

Moses
Mendelssohn

Akademie in Halberstadt

im 1. Halbjahr 2002

03. März, Klaussynagoge
Sammy Gronemann: Ein Traum. Auffüh-
rung des Purimspiels durch SchülerInnen
des Martineums HBS

06. März, Klaussynagoge
Dr. Joachim Schlör, Uni Potsdam
Präsentation der Edition der „Erinnerun-
gen von Sammy Gronemann“ anläßlich des
50. Todestages

01. Juni, Klaussynagoge
Rom Som – Lyrik und Lieder der Sinti und
Roma Anita Awosusi begleitet von Romeo
Franz und Unge Schmitt.
Das Bild der Roma und Sinti in Kinder-
und Jugendmedien in Kooperation mit
dem Dokumentationszentrum der Sinti
und Roma Heidelberg

Ausstellungen
bis 27. Januar, Klaussynagoge
Jüdische Porträts. Dirk Vogel: Fotoarbeiten

03. Februar–07. März, Tordurchgänge zum
Synagogengrundstück
Passagen: Lichtinstallationen, Gudrun Was-
sermann

03. März–15. Mai, Klaussynagoge
„Erinnerungen eines Jecken“: Präsentation
anläßlich des 50. Todestages von Sammy
Gronemann

12. Mai–30. Juni, Berend Lehmann Mu-
seum Mikwenhaus
Aufstand der Anständigen. Quo vadis Au-
stria? Georg Chaimowicz: Zeichnungen

31. Mai–14. Juli, Klaussynagoge
Jewels. Giorgio Hupfer: Glasinstallationen

Bei Fragen zu den Veranstaltung können Sie
sich an das MMZ unter der Telefonnummer
0331-2809412 oder an die Moses Mendels-
sohn Akadmie unter der Nummer 03941-
606710 wenden.

Von MMA bis MMZ
Notizen – Veranstaltungen – Bücher
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Berlin ist eine junge Stadt, aber auch eine Stadt
mit ereignisreicher Geschichte. Welche Ge-
schehnisse Deutschland auch bewegten, sie
nahmen meist in Berlin ihren Anfang.

Im Be.bra-Verlag erschien kürzlich eine von
Julius H. Schoeps und dem Bildarchiv Preußi-
scher Kulturbesitz herausgegebener Text-Bild-
Band zur Geschichte der Stadt Berlin. Das
Buch dokumentiert anschaulich in Text und

Bild die
Entwick-
lung Ber-
lins vom
Mittelalter
bis zur
wiederver-
e i n i g t e n
Gegenwart.
Acht Auto-
ren wid-
men sich
der Ge-
s c h i c h t e

der Metropole, wobei eine Vielzahl unbe-
kannter Bilder aus dem Besitz des Bildarchivs
Preußischer Kulturbesitz und ihre ungewöhn-
liche Zusammenstellung in eigenen Bildge-
schichten einen neuen Blick auf die Hauptstadt
werfen. Der Band kostet im Buchhandel DM
68,00.

Das am 12. November 2000 eröffnete Abra-
ham Geiger Kolleg, das erste Rabbinerseminar
Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg (vgl.
„DIALOG“ 4/2000) hat im Wintersemester
2001/2002 seinen Lehrbetrieb mit sieben
Veranstaltungen an der Universität Potsdam
aufgenommen. Die Koordinationdes Kollegs
liegt nun bei Frau Dr. Anne-Margarete Bren-
ker, bei der unter der Nummer 030-3226766
nähere Informationen über das Rabbinersemi-
nar erfragt werden können.
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